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»Derjenige, der in seiner Einfalt wandelt und Gott fürchtet, ist unendlich höher zu schätzen, als ein

Kluger, den sein Witz an die Pforten der Höllen führet.«

Johann Friedri Weitenkampf, 1754

 

»Habe Muth, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!«

Immanuel Kant, 1784



EINS

Ludgera von Hiesfeld zog das Löteisen aus der Flamme und drüte die

heiße Spitze gegen den feingliedrigen Leib aus Was, der vor ihr auf dem

Tis lag. Brustkorb, Bau und Sädel begannen unter dem Lötkolben zu

smelzen. Ludgera legte das Werkzeug zur Seite, nahm die kleine

Federzange zur Hand, hob mit ihr Würmen und winzige Kröten von der

Tisplae und setzte das wäserne Getier in die aufgeweiten Stellen des

Körpers.

Die getreuli geformten Modelle des menslien Leibes und des

widerlien Gewürms wurden eins, wurden zum Bildnis eines verwesenden

Leinams, an dem si Kröten und Würmer labten. Auf dem Tis vor

Ludgera von Hiesfeld lag ein Tödlein.

Die Seniorin des hoadeligen Frauenklosters zu Sterkrade war eine

begnadete Wasbildnerin. Sie hae als junges Mäden auf dem Gut ihrer

Eltern das Wasbossieren von der Muer erlernt. Die hae si zeitlebens

mit großer Begeisterung und wenig Begabung daran versut, Madonnen

und Heiligenstatuen nazubilden. Ludgera hae das Talent, das ihrer

Muer fehlte. Sie hae den Bli für die Proportionen einer Gestalt,

feinfühlige Hände und so viel Gesi im Umgang mit Bossierhölzern und

Lötkolben, dass sie jeden Faltenwurf eines Gewandes, die Muskulatur eines

Körpers und selbst den feinen Ausdru eines menslien Antlitzes zu

gestalten vermote.

Anfangs hae Ludgera es ihrer Muer gleigetan und wäserne Heilige

gesaffen. Erst im Kloster hae sie damit begonnen, Tödlein zu

modellieren.

Sie kannte sole Nabildungen menslier Leiname seit ihren

Kindertagen. Betratungssärglein haen auf den Kommoden der

Slafzimmer, auf den Truhen vieler Bauernstuben und in gläsernen

Vitrinensränken adliger Häuser gestanden. In den kleinen Särgen haen

verwesende Körper aus Was, von Bauernhänden grob gesnitzte hölzerne



Skelee oder kostbare Kunstwerke, Gerippe aus Elfenbein und edlen

Metallen, gelegen.

Als kleines Mäden hae sie all diese grausigen Abbilder des Todes mit

kindlier Furt und Abseu betratet. Do als sie eine junge Frau

wurde, als sie den eitlen Verloungen und den töriten Verspreungen

des Lebens begegnete, als ihr erstes Paar Tanzsuhe durgetanzt war und

sie, ersret von den Gelüsten, die in ihr erwaten, nätelang nit

slafen konnte, da erinnerte sie si an das wäserne Tödlein ihrer

Großmuer, das seit dem Tod der alten Frau wenig beatet in einer

Fensternise gestanden hae. Sie holte es in ihr Zimmer und verbrate

viele Stunden ihrer slaflosen Näte kniend und betend neben dem

Betratungssärglein.

Die junge Ludgera war erfüllt von der unbändigen Sorge um ihre

unsterblie Seele und von der tiefen Überzeugung, dass jedes

fadenseinige irdise Glü und alle flütigen Freuden des Lebens nits

waren als Versuungen des Satans. In jedem Augenbli ihres Daseins war

ihr gegenwärtig, dass ihr Körper aus Staub gebildet war und wieder zu Staub

zerfallen würde. Son hinter der nästen Tür konnte Gevaer Tod lauern,

son bald konnte ihr söner, reiner Mädenleib das sein, was da vor ihr

in dem Särglein lag: entseeltes moderndes Gebein.

Nits ersrete sie mehr als die Vorstellung, unvorbereitet zu sein,

wenn ihre Stunde slug, sündenbeladen vor das Angesit Goes treten zu

müssen und von ihm zur ewigen Verdammnis verurteilt zu werden.

Eine Prüfung war dieses Leben, ein kurzer, steiniger Weg, an dessen Ende

die Mensen für jeden Sri, den sie gegangen waren, Reensa

abzulegen haen. Denen, die goesfürtig auf dem Pfad der Tugend

gewandelt waren, stand das Himmelrei offen. Auf die, die lasterha und

sündig vom Weg abgekommen waren, warteten ewige Höllenqualen,

endlose Leiden und Smerzen.

Ein Tödlein erinnerte die Mensen an ihre Sterblikeit, es mahnte sie,

zu jeder Stunde auf ihr Ende vorbereitet zu sein, und es führte ihnen immer

wieder vor Augen, wie bedeutungslos alles irdise Sein angesits der

Ewigkeit war.



Ludgera trat ins Kloster ein und entsloss si bald darauf, ihre

Kunstfertigkeit nur no darauf zu verwenden, kleine Leiname aus Was

zu formen.

In einer Zeit, in der gebildete Männer si übermütig der Welt zuwandten

und ein jedes Ding und jedes Gesehen mit dem Verstande zu ergründen

und zu erklären suten, ansta auf Goes Ratslüsse zu vertrauen und

si demütig seinem Willen zu unterwerfen, ersien es ihr so witig wie

nie zuvor, die Mensen an ihre Endlikeit und an die Nitigkeit all ihres

Tuns zu erinnern.

Die Tödlein, die unter Ludgeras Händen entstanden, waren

furterregend und abseuli. Sie formte verwesende Leiname, deren

Sädel no mit Hautfetzen bedet waren, in deren aufgebroenen

Brustkörben Kröten und Raen an den Rippenknoen nagten, aus deren

Unterleibern von Maden angefressene Gedärme hervorquollen, um deren

zerfallende Arme und Beine si Würmer und Slangen wanden. Die Farbe

der toten Leiber, ein rostiges Oer, erinnerte nit an menslie Haut,

sondern an welkende Bläer. Für Ludgera war es der Farbton der

Vergänglikeit. Sie hae lange herumexperimentiert, bis sie ihre Rezeptur

gefunden hae. Sie ließ zartgelbes Was von jungen Bienen über einem

swaen Feuer smelzen, färbte es mit einer Prise Zinnober ein, gab ein

paar Tropfen venezianises Terpentin und ein wenig Talg von einem

Safsbo dazu und rührte zum Sluss einen kleinen Anteil von

gebleitem Was in die Masse ein.

Aus diesem Material formte sie ihre etwa zehn Zoll großen Figuren. Um

ihnen Stabilität zu verleihen, gab sie ihnen Kerne aus Gips, oder sie flot

Skelegerüste aus dünnem Eisendraht, um die herum sie ihre saurigen

Leiname modellierte.

So waren es wohl mehr als tausend Tödlein geworden, die Ludgera von

Hiesfeld in den vergangenen vierzig Jahren gesaffen hae.

Unter den Sterkrader Bauern hae sie einen gefunden, der si aufs

Tislerhandwerk verstand und Särglein aus Buenholz für sie baute,

slite, kleine Kästen mit abnehmbarem Deel, die den Särgen

naempfunden waren, in denen das Bauernvolk der Gegend zu Grabe



getragen wurde. Ludgera legte die Holzkästen mit weißem Leinenzeug

aus, bevor sie ihre Tödlein darin beete.

Anfangs hae sie ihre Betratungssärglein an Mensen versenkt, die

ihr nahestanden, an Verwandte und an ihre Klosterswestern. Dann war

eines Tages ein junger Mann in Sterkrade aufgetaut, der Händler Sylvester

Kümmerling, dessen Kasten gefüllt war mit Holzsnien und

Kupferstien, auf denen Gevaer Tod umhersli, mit Büern und

Brosüren besinnlien Inhalts und mit diversen Betratungssärglein, wie

Ludgera sie aus ihren Kindertagen kannte. Der Handel des jungen Mannes

war einträgli. Die Mensen gaben gern ihr gutes Geld für allerlei

Erbaulies her, gerade so, als könnten sie si damit son ein Stü der

ewigen Seligkeit kaufen. Als Sylvester Kümmerling Ludgeras Wasfiguren

sah, war er begeistert und bot ihr zehn gute Grosen oder fünfundzwanzig

Stüber für jedes Stü.

Vor mehr als drei Jahrzehnten war das gewesen. Seitdem kam

Kümmerling regelmäßig und kaue die wäsernen Tödlein auf, um sie auf

Märkten und bei Kirweihfesten feilzubieten.

Ludgera von Hiesfeld hae es immer als ein Gesenk Goes betratet,

dass sie mit ihrer Kunstfertigkeit die Mensen mahnen und zuglei ihr

eigenes Leben ein wenig angenehmer gestalten konnte. Sie gönnte si

morgens eine Kanne Kaffee, an den Namiagen einen Tee und zum Abend

einen Soppen Wein. So manen Taler gab sie au für das Brandholz aus,

mit dem sie in ihrer Zelle den kleinen Ofen befeuerte, den sie für ihre Arbeit,

fürs Smelzen und Misen des Wases und für das Erhitzen des

Lötkolbens braute. So hae sie es au im Winter leidli warm, während

die anderen Fräuleins des Konvents si an kalten Tagen nit in ihren

Zellen aualten konnten. Auf Kosten der Abtei wurden nur das

Refektorium, das Zimmer der Äbtissin und der kleine Kapitelsaal, in dem die

Damen si zur Konversation und zum Handarbeiten trafen, beheizt.

Ludgera ahnte son seit einer ganzen Weile, dass es nit mehr lange so

weitergehen würde mit der Wasbildnerei. In den letzten Monaten legte

si immer häufiger ein Nebelsleier über Tödlein, Maden, Würmer und



Kröten, der ganz allmähli diter zu werden sien. Nur bei hellem

Tageslit nahe am Fenster konnte sie no arbeiten.

Nun sien es gar so, als sollten die fünf wäsernen Leiname, die son

seit Tagen auf Ludgeras Truhe in ihren kleinen Särgen lagen, die letzten sein,

die sie an Sylvester Kümmerling verkaufen konnte. Sie hae einen Brief von

ihm bekommen, in dem er seinen Besu ankündigte und ihr zuglei

mieilte, dass es sein letzter sein werde. Er sei, so srieb er, des

Vagabundierens müde und wolle si von Sterkrade aus auf den Weg na

Berlin maen, wo ihm gemeinsam mit seinem älteren Bruder ein Haus

gehöre, das in all den Jahren des Herumreisens nur auf dem Papier sein

Zuhause gewesen sei. Er wolle dort künig gemeinsam mit seinem Bruder

Kaspar, der in dem Haus eine Druerei betreibe, leben und ihm in seinem

Gesä zur Hand gehen.

Ludgera stand von ihrem Stuhl auf, beugte si über die Truhe,

betratete die fünf Wasfiguren aus näster Nähe, eine na der anderen,

setzte si wieder, nahm das Tödlein, auf das sie gerade Würmer und Kröten

aufgesetzt hae, vorsitig von der Tisplae und läelte zufrieden. Sie

war immer no gesit. Das Figüren in ihrer Hand sah den fünf

wäsernen Leinamen auf der Truhe ähnli, ganz so, wie sie es

beabsitigt hae.

Do dieses Tödlein war nit das, was es zu sein sien. Was Ludgera

jetzt vorsitig wieder auf den Tis legte, war ein mit Was überzogenes

Gerippe aus purem Gold. Es war der kostbare Besitz der Äbtissin Antonea

von Streithorst.

Vor vielen Jahren hae Ludgera das wundervolle Kleinod zum ersten Mal

gesehen. Antonea war damals eine sehr junge Novizin gewesen und sie

selbst ein no ziemli junges Klosterfräulein. Obwohl ihre Eltern nur zum

einfaen niederrheinisen Landadel gehört haen, während Antonea aus

einem der vornehmsten Gesleter im Königrei Hannover stammte,

haen die beiden si snell angefreundet.

Es waren aussließli Töter adliger Familien, die zum Kapitel der

Zisterzienserinnen in Sterkrade gehörten. Etlien von ihnen war das

Klosterleben son in der Wiege vorherbestimmt worden, für andere hae



si kein passender Gemahl gefunden, bei manen hae die

Brautausstaung nit für eine aristokratise Heirat gereit. Um ins

Kloster aufgenommen zu werden, mussten die Fräuleins ein Eintrisgeld

von hundert Talern mitbringen, das Mobiliar für ihre Zelle, Wäse und

Kleider und ein silbernes Beste, alles in allem eine beseidene Mitgi,

wenn man bedate, dass sie im Kloster gut versorgt waren und hier ein

standesgemäßes Leben führen konnten.

Ludgera hae im Laufe der Jahre den Eindru gewonnen, dass nur

wenige Frauen freudigen Herzens und gänzli ungezwungen den Weg ins

Kloster gewählt haen. Antonea von Streithorst hae nit zu ihnen

gehört. Son in ihren Kindertagen hae der Vater entsieden, dass sie und

einer ihrer Brüder einmal dem geistlien Stand angehören sollten. Sie hae

si in Sterkrade verloren gefühlt, si auf das Familiengut im Osnabrüer

Land zurügesehnt und hae si nur swer in den gleiförmigen Alltag

hinter Klostermauern einfügen können.

Ludgera hae si der Unglülien angenommen und ihr gezeigt, dass

es Besseres gab als Trübsinn und Heimweh, um die Stunden zwisen den

Chorgebeten auszufüllen. Sie haen Wanderungen dur die Heide

unternommen, Kutsfahrten an den Rhein und na Duisburg, sie haen

im Blumengarten zwisen den Rosen gesessen und einander aus Büern

vorgelesen. An den langen Wintertagen haen sie mit den anderen Fräuleins

musiziert und gesungen, und sie haen sogar hin und wieder in

jugendliem Übermut ihren Saberna mit den Domestiken des Klosters

getrieben.

Eines Tages war Antonea in Ludgeras Zelle gekommen und hae ihr das

goldene Tödlein gezeigt, ein so edles und wertvolles, wie Ludgera no nie

eines gesehen hae. Es war das Meisterwerk eines begnadeten

Goldsmieds. Ihm war es gelungen, vom Sädel über die gebogenen

Rippen bis hinab zu den Gliedern der Zehen jedes einzelne Knöelen des

Skeles aufs Feinste herauszuarbeiten. Auf der Stirn des Totensädels

glitzerte ein Diamant, im Inneren des Brustkorbes, dort wo das Herz eines

lebendigen Mensen slägt, war ein kirsgroßer Edelstein eingesetzt

worden, der zwisen den Rippen hindur blutrot simmerte.



»Ein Rubin ist das«, hae Antonea erklärt. »Er besützt die Besitzerin

des Tödleins vor Swermut. Und der Diamant im Sädel, der hält den

Satan fern. Jedenfalls hat das meine Muer immer gesagt.«

»Hast du es von ihr?«, hae Ludgera gefragt.

»Ja. Und die hat es von ihrer Muer bekommen und die von ihrer

Muer.«

Das Gerippe lag in einem swarz laierten hölzernen Särglein, das mit

rotem Samt ausgeslagen war. Das Gold, die edlen Steine und die

kunstvolle Verarbeitung maten es zu einer einzigartigen Kostbarkeit.

Ludgera sätzte seinen Wert auf mindestens tausend Reistaler. In der

Wunderkammer eines Edelmannes oder eines reien Bürgers wäre es

gewiss das alles überstrahlende Prunkstü, und ein wohlhabender Sammler

gäbe vielleit sogar zweitausend Taler her, um einen solen Satz sein

Eigen nennen zu können.

Der kleine goldene Tod mate Antonea von Streithorst zu einer reien

Frau. Das aber dure sie nit sein, und so hae sie das kostbare Erbstü

verstet gehalten, seitdem sie in Sterkrade war. Sie hae Gehorsam,

Keusheit und Armut gelobt, wie alle Fräuleins es taten, wenn sie in den

Konvent der Zisterzienserinnen aufgenommen wurden. Antonea häe ein

so wertvolles Kleinod nit besitzen dürfen, sie häe es der Äbtissin

aushändigen müssen.

Do sie hing an dem goldenen Tödlein, nit nur, weil es sie mit ihrer

Familie verband. Es gab ihr die Gewissheit, si hinter den Klostermauern

ihre Freiheit bewahren zu können. Solange das kostbare Stü in ihrem

Besitz war, blieb sie eine vermögende adlige Dame. Wenn sie es einmal nit

mehr in der Abtei aushielte, dann könnte sie gehen, ohne Not und Elend

befürten zu müssen.

Der verbotene Reitum der Freundin soierte Ludgera von Hiesfeld

nit. Sie waren nun mal Töter aus wohlhabenden Häusern und blieben es

au im Kloster. Die wenigsten Konventsfräuleins haen eine Vorstellung

davon, was es überhaupt bedeutete, arm zu sein, wenn sie ihre Gelübde

ablegten. Ludgera war jeden Tag bei den Mahlzeiten im Refektorium aufs

Neue davon überzeugt, dass ihr gemeinsames Wohlleben in der Abtei mit



Armut nit das Geringste zu tun hae. Sie vermutete, dass Antonea nit

die Einzige war, die im Verborgenen etwas besaß. Ihr goldenes Kleinod war

zwar ein ganz außerordentli kostbarer Besitz, aber für Ludgera gab es

keinen guten Grund, das Geheimnis der Freundin zu verraten, einen sehr

guten allerdings, es nit zu tun: Sie wollte, dass Antonea das Tödlein und

damit ihre Freiheit behielt. Sie sollte im Kloster bleiben, weil sie es selbst so

wollte.

Nur zwei Tage hae Ludgera damals gebraut, um das goldene Gerippe

in einen wäsernen Leinam zu verwandeln.

Im Sommer 1730 war das gewesen. In den mehr als dreieinhalb

Jahrzehnten, die seitdem vergangen waren, hae das Tödlein in Antoneas

Zelle gestanden, ohne dass je eine der Klosterfrauen Verdat gesöp

häe. Alle, die es gesehen haen, haen es für eine der vielen Wasfiguren

gehalten, die Ludgera gesaffen hae.

Antonea hae si nit nur ins Klosterleben eingefügt, sie hae

Gefallen daran gefunden. No in ret jungen Jahren war sie die Kellnerin

der Abtei geworden, hae Einküne und Ausgaben kontrolliert, vom

Kornsöller bis zum Weinkeller die Lagerung der Lebensmiel überwat

und mit großer Umsit dafür gesorgt, dass alle Vorratsräume des Klosters

stets ausreiend gefüllt waren. Die adligen Damen des Konvents haen

ihren ausdauernden Fleiß und ihren Verstand so ho gesätzt, dass sie

Antonea von Streithorst im Herbst 1754 zu ihrer Äbtissin gewählt haen.

Seitdem hae si die Beziehung zwisen Antonea und Ludgera

abgekühlt. Die Äbtissin begegnete der alten Freundin ebenso distanziert wie

den anderen Fräuleins, und Ludgera hielt Antonea inzwisen für eine

allzu kühle und berenende Herrin, gebieteris gegenüber Bauern und

Domestiken, unnagiebig gegenüber Suldnern und unversöhnli

gegenüber allen, die gegen die Interessen der Abtei handelten. Mit der

unglülien jungen Novizin von einst hae die Äbtissin von Streithorst

nit die geringste Ähnlikeit mehr.

Über das Tödlein, seine Gesite und sein verborgenes Inneres haen

die beiden Frauen nie mehr miteinander geredet. Ludgera hae das

Geheimnis stillsweigend bewahrt, und die inzwisen



sesundfünfzigjährige Äbtissin und die zweiundsezigjährige Seniorin, die

beiden ältesten Frauen im Sterkrader Kapitel der Zisterzienserinnen, häen

vielleit nie mehr über das goldene Gerippe gesproen, wenn nit

Antonea vor ein paar Tagen ein Missgesi passiert wäre. Sie hae die

Figur aus ihrem kleinen Sarg genommen, um sie na langer Zeit no

einmal vom Staub zu befreien. Dabei war sie ihr aus den Händen geglien

und auf den Holzfußboden gefallen.

Das Was platzte an etlien Stellen vom Skele ab, das edle Metall

wurde sitbar. Mien auf der Stirn des goldenen Sädels glitzerte der

Diamant. Die Äbtissin trug das Ergebnis ihres Malheurs sofort zu Ludgera

von Hiesfeld und bat sie, das Gerippe wieder mit Was zu umkleiden.

Ludgera fragte nit, ob das Verstespiel denn immer no nötig sei, ihr

war sofort klar, dass das Geheimnis unter allen Umständen weiterhin

gewahrt werden musste.

Wenn ans Lit käme, dass Antonea von Streithost jahrzehntelang in

ihrer Zelle einen kostbaren Besitz verborgen gehalten hae, würden die

Fräuleins, die ihre ehrwürdige Muer für untadelig hielten, si enäust

von ihr abwenden. Käme dem Abt des Klosters Kamp, dem geistlien Vater

der Sterkrader Zisterzienserinnen, die Angelegenheit zu Ohren, könnte das

unerfreulie Konsequenzen für die Äbtissin und das ganze Kapitel haben,

und am Ende würde vielleit sogar der Zorn des Kölner Erzbisofs die

Abtei treffen.

Nein, es wäre niemandem damit gedient, wenn herauskäme, dass die

Äbtissin von Streithorst es mit ihren Gelübden nit so genau genommen

hae und dass die Seniorin von Hiesfeld ihr bei ihrem Fehltri hilfrei zur

Hand gegangen war.

Ludgera befreite das Gerippe gänzli vom alten Was, legte es zwisen

zwei brennenden Talgkerzen auf den Tis und setzte si davor. So

verbrate sie eine lange, gedankenswere Nat mit Antoneas Tödlein,

an deren Ende sie überzeugt davon war, dass dieses pratvolle Kleinod aus

Gold und glitzernden Edelsteinen nit nur ein Symbol der menslien

Vergänglikeit, sondern au ein Sinnbild menslier Prunksut und

Eitelkeit war.



An den drei folgenden Tagen arbeitete sie in den Vormiagsstunden, in

denen die Sonne vor ihrem Fenster stand, sorgsam und zielstrebig am Tis

in ihrer Zelle. Am drien Tag um die Miagsstunde hielt sie zufrieden

läelnd einen wäsernen Leinam in den Händen, der si nur dur sein

Gewit und dur die Kröte mien auf der Stirn von all den anderen

Figuren untersied, die sie modelliert hae.

Aus dem kostbaren Satz der Äbtissin von Streithorst war wieder ein

ganz gewöhnlies Tödlein geworden.



ZWEI

Der Wind sob den Sand der Heide zu kleinen Hügeln zusammen, trug sie

wieder ab, formte zwisen dürren Gräsern und rauen Kräutern flae

Buel, baute sie zu langgestreten Dünenkeen zusammen und bildete

bizarre Sandgebirge, nur um son bald alles wieder auseinanderzuwehen

und Neues zu saffen und es wieder zu zerstören.

Jacob Sander wusste, dass es die Sanddüne, in der Elseken und er ganz

nah beieinander gesessen haen, son am nästen Tag nit mehr geben

würde. Die hageren Sträuer, die wenigen grünen Waholderbüse und

die vereinzelt in der weiten Heidelandsa stehenden verdorrten Bäume,

die den Kampf um ihr Leben son lange verloren haen, würden den Wind

nit aualten.

Die Fremden, die das Kloster besuten, nannten die Gegend unwirtli

und armselig. Sie waren immer nur auf der Durreise, blieben nie lange. Sie

sagten, eine sole Ödnis mae sie swermütig.

Heute erfreute si Jacob an ihr. Er war unter der stillen

Namiagssonne ein Teil der Landsa. Die Kargheit, die ihn umgab,

erlaubte es ihm, Elseken immer no in der Ferne zu sehen, während sie

son auf die ersten ärmlien Koen zuging, die zur Bauernsa Sterkrade

gehörten.

Als sie am Morgen mit dem Korb am Arm und den feinen Suhen an den

Füßen das Kloster verlassen wollte, hae Jacob sie am Torhaus abgepasst. Er

wusste, dass sie si auf den Weg na Dinslaken maen wollte, um für die

Damen des Kapitels beim Juden Andreas ein paar Pfund Kaffee zu kaufen,

und er wusste, dass das eine gute Gelegenheit war, eine Weile mit ihr allein

zu sein.

Sie haen si für die Miagszeit verabredet.

Jacob fiel es leiter als Elseken, si hin und wieder für ein paar Stunden

aus dem Kloster fortzustehlen. Wenn die Äbtissin ihn vermisste, wähnte sie

ihn im Studierzimmer vom Pfarrer Neusta, wenn der ihn nit fand, nahm

er an, dass Jacob dem Herrn Kaplan Blume, dem Sekretarius der Abtei, bei



irgendwelen Sreibarbeiten behilfli war, wenn der ihn nit aureiben

konnte, vermutete er, dass Jacob vielleit dem Kutser und Baumeister

Derri Berger irgendwo zur Hand ging, und wenn der vergebli na ihm

Aussau hielt, dann date er bei si, dass die Frau Äbtissin den jungen

Sander mal wieder na Duisburg zum Apotheker oder na Osterfeld zum

Wundarzt oder sonst wohin gesit haben könnte.

Jacob war einer von fünfzehn Domestiken der Abtei. No vor ein paar

Tagen hae er alle ihre Namen von den Listen des Herrn Sekretarius

abgesrieben. Wer im Kloster arbeitete, wele Aufgaben die Bediensteten

haen und wie ho ihr Lohn war, hae er in das Renungsbu

übertragen. Hinter seinen eigenen Namen, hinter Jacob Sander, hae er das

Wort »Klostergehilfe« gesrieben. Die anderen waren Gärtner oder

Hausdiener, Pferdeknet, Säfer oder Kuhhirte. Da war es keine Frage,

wofür ein jeder seinen Lohn bekam. Das galt erst ret für Johann Bu,

hinter dessen Namen Jacob notiert hae »Bäer, Brauer, Släter,

Fassbinder und Aufseher über den Getreidevorrat«. Sezehn Reistaler

wurden dem Meister Bu jedes Jahr bezahlt, das Ret, die Hefen vom Bier

zu verkaufen und si den Erlös in die eigene Tase zu steen, haen die

Damen ihm no dazu eingeräumt.

Mehr bekam nur der lange Derri Berger, der als Baumeister für die

Instandhaltung der Abteigebäude verantwortli war und den Damen au

als Kutser diente. Vierundzwanzig Taler, zwei Paar Suhe und ein ums

andere Jahr eine vollständige Montur, bestehend aus Ro, Kniehose,

wollenen Strümpfen und einem Dreispitz, waren sein Entgelt. Das war au

deshalb so reili bemessen, weil Berger weder ein Be no einen

regelmäßigen Freitis in der Abtei hae. Er wohnte mit seiner Familie in

einem kleinen Koen auf Klosterland, wo seine Frau Gemüse im eigenen

Garten zog, eine Sar Hühner füerte, alljährli zwei Sweine mästete

und einen annehmbaren Haushalt führte. Berger teilte Be und Tis mit

der Gemahlin, nur wenn seine Arbeit ihn im Kloster festhielt, wurde für ihn

an der Gesindetafel gedet.

Au bei den Frauen, die im Kloster arbeiteten, sah man glei, wofür sie

entlohnt wurden. Kammermäden, Köin, Küenmagd, Stubenmagd,



Viehmagd oder Gartenmagd waren sie.

Bei Jacob war das anders. Was die Aufgaben eines Klostergehilfen waren,

wusste niemand so ret, nit einmal die Äbtissin.

»Wir werden sehen«, hae sie geantwortet, als Jacob sie damals gefragt

hae, was er denn im Kloster zu tun habe. »Ein aufgeweter Junge wie du

kann dem Kapitel wohl allerlei nützlie Dienste leisten.«

In Jacobs fünfzehntem Jahr war das gewesen. Fünf Sommer und ses

Winter waren seitdem vergangen, eine lange Zeit, in der allerlei gesehen

war, in der er mehr gelernt und gelesen hae als maner Bürgerssohn in

Duisburg oder Essen auf dem Gymnasium, in der aus dem Bauernknaben

vom Sanderhof ein junger Mann mit leidli guten Manieren geworden war.

Und do waren die fünfeinhalb Jahre nit so verlaufen, wie Jacob si

das erho hae. Anfangs haen ihn no alle einen Günstling der Frau

Äbtissin genannt, und es war eine ausgemate Sae gewesen, dass aus ihm

einmal ein studierter Mann werden sollte. Davon war keine Rede mehr. Als

einen überheblien Bauernjungen, der es ihr an Gehorsam fehlen lasse,

hae die Äbtissin ihn erst vor kurzem besimp. Sie hae ihn einen eitlen

Taugenits genannt, der allzu sehr auf sein irdises Wohlergehen und sein

Fortkommen in dieser Welt bedat sei. Die howohlgeborene Frau von

Streithorst hae ihm ihre Gunst entzogen, das stand außer Frage. Er war

nits weiter als ein Klostergehilfe, von dem niemand wusste, wele Rolle

ihm in der Abtei und in dieser Welt eigentli zugedat war. Er war

jemand, der einen Platz am Tis des Gesindes und ein Be in der

Knetekammer hae und at Reistaler im Jahr bekam. Dazu gab es hin

und wieder einen Ro und ein paar Stiefel, damit er nit wie ein Bauer im

blauen Kiel und mit Holzsuhen herumlaufen musste, wenn er im Aurag

der Äbtissin oder einer anderen Dame des Kapitels unterwegs war.

Das war nit slet für den jüngsten Sohn eines Köers aus Sterkrade,

aber es war zu wenig für Elseken. Ein Mäden wie sie gehörte an die Seite

eines wohlhabenden Stadtbürgers oder eines studierten Herrn.

Als er ihr am Miag dur die Heide entgegenging und sie auf der

Landstraße in der Ferne bemerkte, mit der roten Samtweste über der weißen



Bluse und dem aufreten Gang einer Fürstin, da date er, dass vielleit

alles so sein müsse, wie es war, dass er ruhig ein Klostergehilfe und ein

armer Sluer bleiben könne, weil eine wie Elseken ohnehin nit für ihn

bestimmt sein konnte. Als sie näher kam und er das Gesit unter der

weißen Haube sah, das so fein war wie das der Madonna auf dem

Gnadenbild in der Abteikire, da kam ihm gar der Gedanke, dass so eine

wie Elseken vielleit für niemanden auf dieser Welt bestimmt war. Als sie

ihm endli gegenüberstand, so nah, dass die Heide hinter ihr ganz klein

wurde, senkte er seinen Bli.

»Du hast ja keine Suhe an«, murmelte er.

»Die sind im Korb«, sagte Elseken.

»Den würd i dir gern tragen.«

Elseken nite.

Sie gingen Seite an Seite über die staubige Landstraße, Jacob, spralos,

mit einer Hand am Henkel des Korbes und einer in der Hosentase, und

Elseken, redend und laend, mit zwei Händen, die ständig in Bewegung

waren.

Dass sie si gesputet habe und son na zwei Stunden in Dinslaken

gewesen sei, dass der Jude Andreas ihr ein Glas Mil gesenkt habe, dass

sie es im Stehen getrunken habe, während der Andreas den Kaffee

abgewogen und verpat habe, dass ihr Miagsbrot no im Korb und die

Buer vielleit son gesmolzen sei und dass sie allmähli Hunger

bekäme, sagte Elseken, und dann erzählte sie no, dass in Dinslaken ein

freer Bauernlümmel hinter ihr hergepfiffen habe.

Dana swiegen Elseken und Jacob eine Weile gemeinsam. Hier und da

sahen sie in der weiten Landsa winzige Koen, nirgendwo einen

stalien Hof. Ein Karren, auf dem Heideplaggen gestapelt waren,

überholte sie. Der swere Gaul, der ihn zog, hae eine blonde Mähne. Der

Bauer, der die Zügel in der Hand hielt und seine naten Füße vom Karren

baumeln ließ, rief freundli: »Go mit eu!«

Jacob und Elseken erwiderten den Gruß. Aus Sterkrade kam der Mann

nit, sonst häe Jacob ihn gekannt.



Ganz plötzli lief Elseken los, weg von ihm und von der staubigen

Straße. Sie hüpe an troenem Heidekraut vorbei übers harte Gras.

»Pass auf deine Füße auf!«, rief Jacob und rannte hinter ihr her.

Elseken hielt auf ein paar Waholdersträuer zu, die dit

beieinanderstanden, kaum weiter als einen Steinwurf von der Landstraße

entfernt. Erst bei den Büsen holte Jacob sie ein. Dahinter hae der Wind

eine san gewellte Dünenlandsa geformt. Elseken ließ si laend in

den warmen Sand fallen. Jacob setzte si neben sie.

»Hier ist es sön. Hier sieht man uns nit von der Landstraße aus«,

sagte Elseken.

»Mi stört es nit, wenn die Leute uns zusammen sehen.«

»Aber die Damen haben mi gesit, um Kaffee zu holen, und nit,

damit i mi in der Heide herumtreibe. Mir wär es nit ret, wenn ihnen

jemand zutragen würde, dass i hier mit dir gesessen habe.«

»Ja, ist son besser so«, gab Jacob zu.

»Warum wolltest du überhaupt, dass wir uns treffen?«

»Nur so.«

»Nur so? Was soll das denn heißen?«, fragte Elseken snippis.

»I wollte mit dir allein sein, weil i dir was sagen will.«

»Das braust du nit. I weiß son alles.«

»Was weißt du?«

»Alles, was du mir sagen willst.«

Jacob zog seine Stiefel aus, warf sie zur Seite und vergrub seine naten

Füße im warmen Sand, genau so, wie Elseken es au getan hae.

»Gib mir mal den Korb!«, sagte sie.

Jacob stellte ihn neben Elseken.

Sie slug das Tu zu Seite, holte eine Tonflase heraus, zog den

Korken, hob die Flase an ihre Lippen und trank.

»Willst du au?«

»Was ist das?«

»Wasser. Was denkst du?«

Jacob trank einen kräigen Slu.

»Es smet wie Wein«, sagte er.



»ats!«

»Es smet na deinen Lippen.«

Elseken late. Sie wielte das dunkle Brot aus, das die Köin

Methilde ihr eingepat hae, und bra es entzwei.

»Hier, nimm!« Sie hielt Jacob ein Stü hin.

»Warte«, sagte er, »i hab au was.« Er zog ein Tu aus seiner

Hosentase und faltete es vorsitig auseinander.

»Getronete Apfelringe«, sagte Elseken erstaunt. »Woher hast du die

denn?«

»Aus der Vorratskammer.«

»Gestohlen?«

Jacob süelte so heig den Kopf, dass sein blonder Zopf ihm über die

Sulterbläer hüpe.

»Nein, nein. I musste nur die Methilde ein wenig becircen.«

»Das ist dir gewiss nit swergefallen.« Elseken late. »Die Methilde,

die mag di nämli. I glaube, alle Weibsleute mögen di. Nit nur die

Köin, au die Mägde.«

»Das ist do Unsinn«, widerspra Jacob, obwohl ihm gefiel, was Elseken

da sagte.

»Wenn du einem Mäden ein paar Apfelringe senken willst, dann

stopfst du sie dir nit einfa so in die Hosentase, wie jeder andere

Burse es täte. Du wielst sie in ein sauberes weißes Leinentu, gerade so

wie ein feiner Herr. Das hast du eben in dir. I glaube, deshalb mögen die

Weibsleute di.«

Jacob sagte nit, dass Methilde das getronete Obst ins Tu

eingeslagen hae. Er hote eine Weile sweigend im Heidesand, aß

dunkles Brot mit zerlaufener Buer, trank aus derselben Wasserflase wie

Elseken Radermaer und berührte mit seinen Füßen ihre naten Waden.

Sie zog ihre Beine nit zurü, und Jacob ahnte plötzli, warum Mensen

immer wieder sündigten, obwohl sie von den ewigen Sreen und alen

wussten, die sie in der Hölle erwarteten.

Während Elseken genüssli einen Apfelring zerkaute, fragte er: »Und du

weißt son, was i dir sagen will?«



Sie nite und kaute.

»Du bist das sönste Mäden, das i kenne.«

»Du hast no nit viele gesehen.«

»I war son o in Duisburg. In der Stadt gibt es viele.«

Elseken knabberte kleine Stüen aus einem Apfelring heraus.

»Es gehört si nit, dass ein Burse zu einer Jungfrau sagt, dass sie

sön ist.«

»A nein?«

»Das darf er nur, wenn sie seine Braut ist.«

»I möte gern, dass du meine Braut wirst.«

Elseken nite. »I weiß.«

»Woher?«

Sie slang ihre Arme um beide Beine, zog sie zu si heran, so dass

Jacobs Füße allein zurüblieben, und legte den Kopf auf ihre Knie. Die

Spitze ihres geflotenen braunen Zopfes streielte den Sand.

»A Jacob, das spür i do, dass du mi gern hast, son lange. Mit

allen serzt du herum, mit der Köin und der Küenmagd, mit der

Viehmagd und dem Stubenmäden. Nur wenn du mi siehst, dann wirst

du immer ganz seu und still. Und vorhin auf der Landstraße, da bist du

sogar ein bissen rot geworden.«

»Dann halt i eben den Mund, wenn du son alles weißt«, sagte Jacob

eingesnappt.

»Aber es gefällt mir do, wenn du mir sagst, dass i sön bin und dass

du mi magst.«

Sie hob den Kopf von den Knien und sah Jacob an. Der wi verlegen

ihrem Bli aus.

»I hab di ja au gern«, sagte sie leise, »aber es geht nit mit uns

beiden. Das weißt du do.«

Ja, das wusste er. Er wollte es nit wahrhaben, er versute, es zu

vergessen, aber Elseken hae ret. Das mit ihr und mit ihm, das konnte

nit sein.

»Elseken Radermaer, Kammermäden der Konventsfräuleins, zehn

Taler, ein Paar Suhe und ein Paar Pantoffeln«, hae er vor ein paar Tagen



in das Renungsbu des Klosters gesrieben.

Elseken war etwas Besonderes. Sie war keine Magd, sondern ein

Kammermäden. Zwei von ihnen gab es im Kloster, das der Äbtissin und

das der Klosterfräuleins. Dorothea Wolff, die nur der ehrwürdigen Muer zu

dienen hae, war erst siebzehn und kam aus Mülheim. Ihr Vater war ein

wohlhabender Kaufmann, der seine Waren mit eigenen Siffen über die

Ruhr und den Rhein transportierte. Und sie war ein honäsiges Gesöpf.

»Die ist für eine reie Heirat vorgesehen«, hae die Köin Methilde

einmal gesagt, als Dorothea mal wieder übers Essen nörgelnd von der

Gesindetafel davongelaufen war. Sie tat gern so, als gehöre sie da nit hin,

als stehe es einer wie ihr eigentli zu, mit den adligen Fräuleins des

Konvents zu tafeln.

»Bei der Mitgi, die die Jungfrau Wolff zu erwarten hat, wundert es mi

nur, dass die Freier nit jetzt son alle Tage hier herumsleien. Und

wenn sie ein paar Jahre als Zofe unserer howohlgeborenen Frau Äbtissin

im Kloster war, dann nehmen die jungen Herren gewiss an, dass die

Dorothea si au in adligen Kreisen fein zu benehmen weiß und dass aus

ihr eine fromme Hausfrau und eine sisame Gemahlin werden könnte«,

hae Methilde vermutet und laend hinzugefügt: »Wenn sie si da mal

nit täusen.«

Die Mägde und Knete nannten die Kammermäden »unsere beiden

Mamsells«. Das klang ein wenig spöis, aber au respektvoll. Elseken

und Dorothea waren anders als sie. Sie sliefen nit in der Mägdekammer.

Dorothea hae ein Kabine neben dem Zimmer der Äbtissin, und Elsekens

Kammer lag am Ende des Gangs mit den Zellen der at Konventsfräuleins.

Die beiden Mäden haen immer fein geflotene Zöpfe, selten swarze

Ränder unter den Fingernägeln, trugen weiße Blusen, Röe ohne

Smutzflee und an den Füßen Ledersuhe oder Pantoffeln.

Elseken Radermaer bediente die adligen Fräuleins, brate ihnen Kaffee

in die Zellen, erledigte hin und wieder Botengänge für sie, half ihnen bei der

Toilee, slug ihre Been aus und begleite sie zum Arzt na Holten oder

zum Einkauf na Duisburg. Wenn eine der Damen krank war, pflegte

Elseken sie, und der im Alter erblindeten Sibilla von Hamm, die im Winter



gestorben war, hae Elseken jeden Tag eine ganze Stunde lang aus der Bibel

vorgelesen.

Die Natstühle leeren und die Zellen putzen musste Elseken nit. Das

war die Aufgabe der Stubenmagd.

Ja, etwas Besonderes waren sie beide, die feinen Mamsells, und do war

Elseken beinahe das Gegenteil von Dorothea. Ihr smete es an der

Gesindetafel, sie war nit honäsig, und sie serzte gern mit Methilde

herum. Sie war kein eingebildetes Töteren aus der Stadt, sondern ein

Bauernkind. Aber sosehr sie si von Dorothea Wolff untersied, so wenig

hae sie au mit den anderen Mäden im Kloster gemeinsam. Elseken

konnte lesen und sreiben, hae feine Manieren und ein Gesit wie die

Madonna auf dem Gnadenbild.

Ihre Eltern waren pflitige Bauern wie fast alle Leute, die in der Gegend

ansässig waren. Sie waren die Hausleute auf einem Anwesen der Abtei, das

weitab von Sterkrade in Eppinghoven im Kirspiel Walsum gelegen war.

Dort bewirtsaeten die Radermaers zusammen mit ihren Kneten und

Mägden atunddreißig holländise Morgen vom besten Land unweit der

Rheinauen. Einen so großen und ertragreien Hof fand man nit no

einmal unter den weit verstreuten Besitztümern des Klosters, so

wohlhabende Bauern wie Elsekens Eltern sute man in ganz Sterkrade

vergebli.

Jacob wusste aus den Büern vom Herrn Sekretarius Blume, was die

Radermaers an jährlien Abgaben zu entriten haen: Zwei Malter

Weizen, vier Malter Roggen, vier Malter Gerste, zehn Malter Hafer, zwei

Suldsweine und drei Rauhühner.

Das war mehr als das Doppelte von dem, was der größte Sterkrader Bauer

dem Kloster lieferte, und die Radermaers aus Eppinghoven haen, außer

in der Sreenszeit des Siebenjährigen Krieges, nie um Aufsub oder

Nalass gebeten. Da war es kein Wunder, dass die Konventsfräuleins bereit

gewesen waren, es einmal mit dem Elseken als Kammermäden zu

versuen.

Au Jacobs Vater Johann war ein Klosterbauer. Seine Muer Magdalena

war tot. Der Sanderhof war ein Koen mit sieben holländisen Morgen



Aer- und Weideland. Der Köer Johann Sander hae alljährli ein Malter

Roggen, ein Malter Hafer, zwei Hühner und ein Pfund Was an die Abtei

zu liefern. Zudem war er zu zwei Tagen Handdienst mit der Sense auf den

Feldern des Klosters verpflitet.

Johann und Magdalena Sander haen von dem, was sie dem sandigen

Boden am Rande der swarzen Heide abtrotzen konnten und nit abgeben

mussten, ihre Kinder Nepomuk, Lisbeth und Jacob, die drei, die das

Säuglingsalter überlebt haen, nit immer sa bekommen.

In den Jahren, in denen sie versont geblieben waren von Krankheit und

Tod, von Krieg und Feuersbrunst, von Dürre, Blitz und Hagelslag, in

solen Jahren war es ihnen leidli gut gegangen. Aber der Sanderhof stand

mien in der elenden Welt und nit im Paradies.

Dürrejahre, in denen der Brotkorb auf dem Sanderhof sehr ho gehangen

hae, hae es in Jacobs Kindheit immer wieder gegeben. Am slimmsten

war der Sommer gewesen, in dem ein Hagelslag die gesamte Roggenernte

vernitet hae. Damals haen Jacob und seine Geswister vor Hunger

geweint, und Johann Sander war der Abtei einen Teil seiner Abgaben

suldig geblieben. Die Äbtissin hae ihm Aufsub gewährt, erlassen hae

sie den Bauern, deren Getreide vom Hagel zerslagen worden war, nit

einen Seffel. Dem srelien Hungerjahr waren ein paar gute Jahre

gefolgt, in denen die Sanders Roggen, Hafer, Hühner und Was ins Kloster

bringen konnten, ohne selbst darben zu müssen. Als Jacob elf oder zwölf

Jahre alt gewesen war, waren die Soldaten gekommen, erst die Franzosen,

die si alles genommen haen, was sie wollten, dann die Preußen und ihre

Verbündeten. Die haen von Steuerpfliten und Kriegsabgaben geredet,

und dann haen sie si au genommen, was sie wollten.

Mien im Krieg war Magdalena Sander gestorben, vor Kummer und

Gram, hae der Vater gesagt, vielleit au am Slagfluss, wie der Herr

Pfarrer gemutmaßt hae, nadem er der Muer die letzte Ölung gespendet

hae.

Nur ein paar Tage na dem Begräbnis hae Jacob das Haus seines Vaters

verlassen. Der hae ihm zum Absied die Hand gedrüt und si eine

Träne aus dem Auge gewist.



»Das Kloster ist do nur ein paar hundert Ruten entfernt«, hae Jacob

verwundert gesagt.

»Es ist weiter weg vom Sanderhof, als du denkst«, hae der Vater leise

entgegnet. Dann hae er geseufzt und gesagt: »Die ehrwürdige Frau

Äbtissin und der Herr Pastor Neusta, die werden son wissen, was ritig

für di ist, und du tust gut daran, in die Abtei zu gehen. Dort ist der Tis

alle Tage rei gedet, und mir und dem Nepomuk und der Lisbeth wird es

au nit sleter gehen, wenn wir einen Esser weniger im Haus haben.«

Der Vater hae ihm seinen Segen gegeben und läelnd hinzugefügt:

»Deine Swester wird ab jetzt unsere Kuh hüten und die beiden Sweine

in die Mark treiben. Du taugst sowieso nit zum Bauern. Aber vergiss mir

nit, woher du kommst, und gib at, dass der Umgang mit den vornehmen

Damen di nit dünkelha mat.«

Seit damals war keine Woe vergangen, ohne dass Jacob den Vater und

die Geswister besut hae, aber er hae nit ein einziges Mal mehr in

dem ärmlien Koen seiner Familie übernatet. Seit mehr als fünf Jahren

stand sein Be jetzt son in der Knetestube der Abtei. Das Kloster war

sein Zuhause geworden.

»Jacob, was ist mit dir?« Elsekens Frage und ihre Hand, die san seinen Arm

streielte, haen ihn aus seinen Gedanken zurü in die Heide geholt,

zurü in diesen Frühlingstag des Jahres 1766, der nun do nit der söne,

sonnige Tag an Elsekens Seite war, den er si erho hae.

»Ja, du hast ret«, sagte er. »Das mit uns beiden, das geht nit. Der

Bauer Radermaer aus Eppinghoven, der kann wohl nit dem Jüngsten

vom armen Köer Sander aus Sterkrade sein sönes Töteren geben.«

»Das weiß i nit«, sagte Elseken unwillig, »aber kein Vater auf dieser

Welt kann seine Toter einem Priester verspreen. Das ist wohl gewiss.«

»Einem Priester?«, fragte Jacob irritiert.

»Ja, das sollst du do werden. Alle im Kloster wissen das. Es ist der Wille

der Äbtissin, dass du der näste Kaplan und Sekretarius der Abtei wirst.

Und die Seniorin, die hat vor ein paar Tagen no gesagt, dass du einmal

einen feinen Herrn Pfarrer abgeben wirst.«



»So? Das hat sie gesagt, die ehrwürdige Ludgera von Hiesfeld?«

»Ja, genau so hat sie das gesagt.«

Jacob ließ si auf den Rüen fallen und late.

»Was ist daran erheiternd?«, fragte Elseken ärgerli.

Jacob sob die Hände unter seinen Kopf und sloss die Augen.

»Es belustigt mi, dass anseinend alle wissen, was einmal aus mir

werden soll, nur i nit.«

Elseken swieg.

»I will kein geistlier Herr werden«, sagte Jacob.

»Aber wenn die ehrwürdige Muer es do so für di vorgesehen hat?«

»A Elseken. Die Frau von Streithorst, die hat mal dieses für mi

vorgesehen und mal jenes. Da geb i nits mehr drauf.« Jacob ritete si

auf und süelte den Heidesand aus seinem Zopf.

»Unser Pastor Neusta war der Erste, der si gedat hat, aus mir könnte

man einen Priester maen«, erzählte er Elseken. »Er hat mit der Äbtissin

drüber geredet, und die hat mi ins Kloster geholt. Damals hat sie gesagt,

i müsse tütig lernen, Latein und Grieis und all die Saen, die der

Herr Pfarrer mir beibringen könne, dann wär’s ihr eine Freude, mi einmal

an der eologisen Fakultät studieren zu lassen. Da hat mi die

Vorstellung no sehr beglüt, ein howürdiger Herr zu werden.

Irgendwann hae die Frau von Streithorst dann die Idee, die Abtei braue

dringend einen Advokaten, einen tütigen Beistand in allen

Retsstreitigkeiten, und sie besloss, mi zum Jurastudium an die

Universität zu sien. Der Gedanke fing gerade an, mir zu gefallen, sehr zu

gefallen sogar, da hae sie es si son wieder anders überlegt. Das

eologiestudium sei wohl do der ritige Weg für mi, hörte i sie

eines Tages sagen, denn als Kaplan und Sekretarius könnte i der Abtei

gewiss am besten dienen. Da wollte i aber son kein Priester mehr

werden, weil du inzwisen ins Kloster gekommen warst und weil i, na ja,

weil i da son etwas anderes wollte.«

»Wenn du die Möglikeit bekommst, an die Universität zu gehen, dann

darfst du das nit ausslagen«, sagte Elseken san. »Das wäre närris.«



»Es ist ja son lange keine Rede mehr vom Studieren«, entgegnete Jacob

aselzuend. »Inzwisen bekomme i nur no von der Äbtissin zu

hören, es fehle mir an Gehorsam und an Demut, und als Student käme i

nur no weiter ab vom geraden Weg zur ewigen Seligkeit. Sie sagt, dass i

mi lieber um einen Platz im Himmelrei bemühen soll als um einen Platz

in der Welt, der mir nit zusteht.«

»Aber du hast einen Kopf zum Studieren, Jacob. Das weiß i. Und den

hat der liebe Go dir gegeben. Also will er au, dass du ihn benutzt.«

»Wenn er will, dass i studiere, warum hat er mi dann in einem

armseligen Koen zur Welt kommen lassen?«

Elseken sah zum Himmel hinauf. Die Sonne hae si vom Zenit son

ein gutes Stü na Westen entfernt.

»Jacob, i muss mi sputen«, sagte sie und stand auf.

Während sie den Sand von ihren Füßen abwiste und si die Suhe

anzog, fügte sie hinzu: »Bleib du no ein Weilen hier. I möte nit,

dass wir zusammen im Kloster ankommen.«

Elseken beugte si zu ihm herunter, gab ihm einen Kuss auf die Wange

und sagte: »I bin froh, dass du kein Priester werden willst.« Dann nahm

sie ihren Korb und lief davon.

Jacob hae ihr lange nagesehen. Erst als sie zwisen den ersten Koen

der Bauernsa Sterkrade verswunden war, zog er seine Stiefel an und

ging langsam in Ritung Abtei.



DREI

Das Kloster war der Mielpunkt der Welt. Na Norden hin erstreten si

die weiten Heidegebiete und ausgedehnte Wälder. Was jenseits davon lag,

kannte Jacob nur aus den Erzählungen der Reisenden. Er wusste, dass die

Postkutse, die die Sterkrader Heide hinauffuhr, irgendwann in Dorsten

ankam, dass man von dort weiterreisen konnte na Münster oder

umsteigen konnte in die Clevise Post, die bis na Berlin fuhr und

vielleit sogar no weiter.

Ihre geringste Ausdehnung hae Jacobs Welt na Osten. Wenn er vom

Kloster aus der Morgensonne entgegenging, verließ er son na ein paar

Fußminuten das Herzogtum Cleve und das Königrei Preußen und betrat

das Vest Relinghausen, das dem Kurfürsten von Köln gehörte. Jacob hae

die Grenze son o übersrien, hae si an der Antonyhüe

umgesaut, hae den Wundarzt aus Osterfeld geholt oder hae auf den

vestisen Besitztümern der Abtei na dem Reten gesehen. Aber all diese

Orte waren weniger als eine halbe Meile vom Kloster entfernt.

Im Westen bildete der Rhein die Grenze seiner Welt. In Dinslaken kannte

Jacob den Laden des Juden Andreas und die Metzgerei des Juden Salomon.

Zum Landgerit war er hin und wieder gesit worden, und mit Derri

Berger war er beim Pferdearzt gewesen. In Bee hae er gelegentli Briefe

beim Advokaten Liliental abgegeben, den die Äbtissin gern in swierigen

Retsfragen zurate zog.

Der aufregendste Ort am Rande seiner Welt aber war ganz ohne Frage

Duisburg, eine ummauerte Stadt mit vier Toren, fast zwei Meilen

südwestli von Sterkrade jenseits der Ruhr und nahe beim Rhein gelegen.

Mehr als viertausend Mensen lebten zwisen den Mauern, und zu kaufen

gab es rings um den Markt und die Salvatorkire alles, was man si

vorstellen konnte, und sogar no manes mehr. Gebleites Was und

venezianises Terpentin für die Seniorin von Hiesfeld waren da zu haben,

Tue aus Leinen und Seide in vielen Farben und Größen, Kleider, Hüte und

Perüen, Augengläser und Pistolen, Landkarten, holländise Tonpfeifen


